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vili.
Abhandlung

von dem

Reps,
Rübsame oder Levât.

Von dem Hrn.
Marquis von Türbilly,

d« löbl. öko». Ses. zu Bern Ehrenmitglied
««gesandt.





^K^k ^
Abhandlung von der Pflanzung

des

Repses, Rübsamens oder Levais.

^ ^5 >5 ^

^ D ^er Reps, wie die abstammung des fran«
^ ^ zösischen Wortes (Oulillt) zeiget, wenn
5 man dasselbe von dem lateinischen, Lnulis

hernimmt, ist eine art von kohl, der aber keinen
köpf hat, wie die übrigen kohlarten. Er hat
eben den geschmak, und sieht demselben so voll«
kommen gleich, daß man den einen für den andern
ansehn kan. An verschiedenen orten in Holland,
besonders um l'JUe herum, wird er mit vortheil
gepflanzt, und macht einen beträchtlichen artikel
für die Handlung auS. Man unterscheidet drey
arten desselben: der weisse, der warme und der
kalte. Der weisse wird wegen seiner weissen blu«
me also genennt. Er ist kaum vor drey oder vier
jähren aus Holland in Flandern gebracht worden.
Man glaubt, diese art widerstehe dem reife ungleich
besser als die andern, weil er etwas mehr körner
trägt, und zehn oder vierzehn tage später zur reif?
gelangt, als der marine.

Der warme, der in Flandern der gemeinste
ist, wird auch zugleich für den besten angesehn,
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»«A Abhandlung von dee

weil er allerorten ain leichtesten wächst nnd am
wenigsten dünger erfordert.

Der kalte Rübfame fcheint/ wie der weisse,

ans Holland zu kommen. Er widersteht gewiß
dem froste am meisten, und nimmt an Wachsthum
und grösse am meisten zu. Oft wird er bis ic>.
fuß hoch. Seine körner stnd auch etwas grösser,
doch ist der unterfcheid kaum merklich ; ste werden
aber viel eher von den erdflöhen aufgezehrt, als
die übrigen arten. Diefer treibt nicht äste zu
Unterst an dem stengel, wie jene, und erfordert mehr
dünger. Die zwo leztern arren von Rübfamen h«.
den weisse blumen.

Die weife, den Rübfamen zu pflanzen, ist für
alle arten die gleiche, und jede art bekömmt nach

ihrer eigenfchaft einen mehr oder minder vollkom.
menen Wachsthum giebt mehr oder weniger kör»

ner, und diefe körner haben eine mehr oder min.
der gute eigenfchaft, je nach dem erdrich, in web
chem ste aufgewachfen stnd; nach dem verfchiedenen

anbaue, den dasselbe empfangen hat; und nach den
umständen der Witterung und den zufällen, denen
ste ausgefezt sind.

Die theile des Rübfamens sind alle nüjlich. Seine

körner, die den grösten vortheil desselben aus-
machen, geben ein öhl, welches gut zum brennen
ist, und welches zu der fchwarzen feife, zu der
Zubereitung des leders, und zum walken deö wollene»
zeuges dienet. Die körner von allen arten sind vo»
einerley gestalt, klein, rund und fchwarzlicht. Sit
gebe» alle ohne unterfcheid die gleiche menge öhles,

woftsy



Pflanzung des Rübsamen«. s, z

wofern sie gleich getroknet und gleich fchwer find.
Zerdrükt man einige körner auf dem tifche; so

sieht man leicht, wie viel öhles sie in sich halten:
die kaufleute richten auch den preis desselben nach
diefer probe ein. Es sinden sich aussen an den tho-
ren der stadt l'Jlle mehr als hundert stampfmüh-
len, die körner des Rübfamens zu zerflossen. Em
theil des öhles, welches dafelbst gemacht wird,
wird in dem lande felbst verbraucht, das übrige
geht nach der Pikardie, Champagne und verfchiedenen

andern Provinzen Frankreichs. Die abgaben,
welche die generalpachter von dem Rübfamenöhle
erheben, das allein in der kastlaney l'Jlle, die bloß
9. stund in der länge und eben so viel in der breite
hat / gemacht wird, beträgt mehr als 300000.1«
die bey erhebung derfelben vorkommenden unkoste»
abgezogen. Diefe abgaben beftehn in z. 1^. vo«
fasse, welches ungefehr 246. pfund öhles, mark«
gewicht enthält. Man kan daher nicht nur die
««glaubliche menge Rübfamens, die in den Niederlanden

gepflanzt wird; sondern auch die nuzbar«
keit diefer Pflanzung beurtheilen, da dieselbe i»
diesen Provinzen fo stark betrieben wird, die sonst

auch j« allen andern abgaben der natur gefchitt

Die fladen oder kuchen, von denen das öhl
ausgepreßt worden, dienen, das verschiedene vieh,
als ochsen, kühe und schaafe zu nähren und zu mä«
sie«. Man giebt eS ihnen gewöhnlich mit kleye
vermischt : Die kühe bekommen davon milch im
Überflüsse. Diese fladen haben noch eine andre
nicht weniger kostbare eigenfchaft. Sie mache»

O, das
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das erdrich / welches zum anbau des Rübsamens

gewiedmet ist/ ungemein fruchtbar: und dienen

noch/ die pflanzen/die nachdem Rübfamen gefäet

worden, zu vortreflichem gedeyen zu bringen. Man
macht in der gegend diefer stadt einen fehr öftern
gebrauch davon. Zwey bis dreyhundert stüke zu
staub gemacht, stnd für einen morgen hinreichend.

Das vieh frißt das kleine stroh, welches oben

und unten an den stengeln hervorwächst / fehr ger«

ne. Soll diefes zur winterfutterung dienen; fo

muß man es wohl vor der fäulung verwahren.
Das kleine stroh dienet auch in einigen fällen den

kühen im getränke zur arzney. Das grobe stroh
und die wurzeln aber / welche die Flammänder
Navets nennen / dienen den ofen zu heizen / und
können zur streue in den fcheunen, und zur zuberei»

tung des düngers gebraucht werden; es wird aber

hiezu zeit erfordert / weil diefer zeug nicht fo ge-
schwinde einfault.

Der Rübfame kommt am besten in mildem er«

brich / in den thälern und an den orten fort, die
einen tiefen boden haben: Mit vielem dünger und
durch ein tiefes pflügen kömmt er indessen allerorten
gut. Ich habe gesehn / daß auch an troknen und
kreidenartiqen orten / auf die man den koth von
den gasten getragen hatte / eine gute erndte davon
gemacht worden.

Da Flandern ohne Widerspruch ein ort ist, wo
der Rübsame mit nngleich grösserm nuze gepflanzt
wird / als an irgend einem andern ; fo will ich die
Pflanzung desselben mit allen möglichen umständen

be-
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beschreiben, und die pflanzungsart in der Mardis
und in Soisson wo dieser anbau weniger betrie
ben wird, nur zu dem ende anführen, die dabey'
vorkommenden widrige« umstände anzumerken.

Der Rübfame wird ausgefäet und wächst wie
der kohl. Man pflügt die erde zum zweyten male
vor dem winter. Es liegt nichts daran, was man
vorher für eine frucht darauf eingeerndet habe.

Im mäymonate läßt man den pflüg tief gehn,
egget das erdrich zwey- bis dreymal, und walzt
dasselbe, um es recht fest zu machen. Um den i8-
oder 24ten heumonat wird es nochmals bepflügt,
geegqer und von neuem bewalzet, bis es gleichsam

zu feiner afche gemacht ist. Hierauf wird der
fame, der nicht mit kalk bestreut werden darf, drey
singer voll auf einmal ausgefäet, mit der egge
leicht bedekc, und der aker bewalzt. Der fechs-
zehnde theil eines parifermässes ist samens genug
fur drey morgen aker ; uud drey angefäete morge»
geben die nöthigen pflänzchen um zwölf morgen zu
bepflanzen. Man kan den Reps nach verfchiedenen

andern getreidarten anpflanzen.

Das erdrich, welches zum Rübfame bestimmt
ist/ muß zuvörderst umgeworfen werden, sobald
die vorher darauf gestandene frucht eingeerndet ist.
Zehn oder vierzehn tage nachher wird dasselbe ein oder
zweymal geeget. Zu ende des Herbstmonats aber
pflügt man es fchr tief. Diefe leztere arbeit muß
fo gemacht werden, daß von zehn zu zehn fur.
chen immer eine offen bleibe. Ist der aker nicht
ebenliegend, fo pflügt man in verfchiedenen rich-
tllngen; so daß die offenen furchen das wasser an

O 4 den
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den ort abführen könne«/ wo e< den schlämm,
den es mit sich führt, ablegen kan, ohne erdrisse
zu verursachen. (*)

Man versezt den Rübfamen um St. Remigiu«-
taq in ordentliche reihen, zwifchen furchen hin«
durch; die reihen einen fuß weit, und die pflanzen

jeder reihe unqe/chr fechs zölle von einander.
Zu diefem ende ruken die arbeiter in einer
gleichlaufenden linie schritt für schritt, oder je nach der
läge des oxtes auf eine andre weife fort; ste halte»
tine kleine hake in der Hand die sich in zween
grosse zaken endet, und die sie in die erde einfchla«
gen: Weiber oder kinder folgen denfelben nach,
«nd steken in jedes loch eine pflanze, und trette«
die erde mit den süssen zu: auch die gleichen
Personen könne» diefe zween Handgriffe zugleich
verrichten und beydes mit den Händen und mit den
süssen arbeiten, welches fehr leicht gefchieht, und
die arbeit ungemein verkürzt.

Wenn der Reps überall verfezt, und der boden
wo er steht, vor der zweyten pflugsahrt nicht
gedüngt worden ist; fo muß man tanbenmist in pulver

zerflossen darüber fäen. Diefer ist von allem
dünger derjenige, der am stärksten auf den wachs«

thum

C) Man bringt di« schönsten pflanzen von dem Revse i»
dündeln auf da« feld, wo ste pexsezt «erden sollen, zur zeit,
da die lezte «erfahrt geschieht, s, «iel «l< die arbeiter davo«
»enütbigt sind. E< bleiben allzeit «tele in der erde zur«, w,
sie zuerst angesäet worden, Diese lsßt man in«ge«cin durch da«
Vieh abfressen, und nur dennznmal a» dem orte reif werden,
wenn man da< erdrich düngt» will u« andre «rte» von piM-
tztz, hin«« zu sik«.
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thum des Rübsamens wirkt. Ein fuder ist zu zwee»

morgen akerlandes zureichend. Nach diefem wirft
wan mit der hake die erde, die sich in den offenen

furchen besindt / hin und her zwifchen die reihen
der pflanzen.

Nachdem der winter vorbey/ krazt man diese

furchen wieder auf / nimmt die erde in der höhe
des cifens mit der «fernen hake, und wirft sie

wiederum zwifchen die reihen der pflanzen. Diefe ar-
keit macht sie stark / erstikt das unkraut, und er-
hält das erdrich loker, und gleichsam im ruhe-
stände. Die reihen der pflanzen machen so viele
bethe aus, und wenn sie aufwachsen, fo werden
die offenen furchen bedekt, und gleichen einem dich,
ten anwuchst eines jungen waldes. Diefe pflanze
kömmt auch aufdem boden, wo neuumgehauene
Waldungen gestanden, fehr gut fort.

Dcr Rübfame wird im anfange des Heumonats
eingeerndet. Er wird mit der sichel abgehauen,
sobald er gelb ist, wie das reife getreid. Man
legt ihne fcherbenweist auf die bethe, wo er drey
bis vier tage liegen bleibt ; nach diefem bringt man
ihn auf tücher, damit nichts davon verloren werde;
weil er fönst leicht aus den hülfen fpringt; je nach
dem umfange des feldes und der menge des samens
werden die pflanzen in mehrere oder mindere hau-
fen jufamengefchlagen. Die Flammänder bedeke»

diefe Haufen niemals mit stroh: Sie wissen sie fo
gut anzulegen, daß der regen denfelben nicht fchaden
kan. Der Rübfame gährt in diesen Haufen, fo daß
er hernach mehr öhl abgiebt, als wenn er nicht i»
Haufen geschlagen wird. Jn dem Herbstmonate legt

O s ma»
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man auf dem felde eine drefchtenne an, wo man
den famen drescht, und mit der wanne säubert.
Wollte man diefe arbeit verrichten, ohne die pftcm«

zen vorher in grosse Haufen zufamenzufchlagen; fo
müßte man sie desto länger in kleinen Häufchen auf
den bethen liegen lassen. Man kan den Rübfamen

zu allen zeiten des tages abfchneiden, dafern er
nicht ausfällt; fönst darf er nur des morgens und
abends abgefchnitten werden. Da das ganze feld
nicht auf einmal zur reife gelangt; fo muß auch die

erndte stüksweife geschehn; dieweil der Reps also

beyfamen auf Haufen liegt, daurt er die verfchie«
dene Witterung ohne gefahr aus. Man kan ihn
in z. oder 4. stunden nach dem regen in Haufen
schlagen, wenn er vorher einige zeit in kleinen häuf-
chen gelegen hat, und troken genug worden ist.

Man bedient stch den Rübfamenzu saubern eines stebs

von Pergament, wenn zu derfelben zeit der wind
bläßt; und wenn keiner bläßt, bedient man stch

der handrönnlen oder des Ventilatoren wie beym
getreide. Ist der same in der fcheune; fo wird er
dafelbst vermittelst des umrührens aufbehalten, bis
die zeit kömmt, das öhl aus demselben zu pressen.

Der trokenste same wird für den besten gehalten:
und unter dem, fo am besten getrottet ist, giebt
der schwerste am meisten öhl, und wich zur aus«

saat allem andern vorgezogen.

Man bezenht von einem morgen landes bis zehn

parisermäß ausgekörnten samens, davon das mäß
ein sahr in das andre gerechnet, in seinem Mittlern
preise i8. gilt. Die erndte von einem morgen
kan also 18O. l.. betragen; auf welchen ungefehr

12. l>.
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»2. Q auf einen morgen für die ausserordentlichen
Pflanzungsunkosten und bedekung der reihen abge-
zogen werden müssen. Wenn aber die Pflanzung fo
viel arbeit erheifcht, fo erfordert sie destoweniger
samen, und erspart die mühe des drefchens.

Der Rübfame wird dermalen zu l'Jlle nur is.
bis 16. Q das parifermäs verkauft, und das öhl
z<5. von einer parifertonne; der preis der ku»
chen aber ist 4. bis s. das hundert. Allein die«
ser preis richtet sich nach den umstanden der lezten
erndte/ nach der hofnung von der bevorstehenden/
und nach der starker« oder mindern ausführe. Es
werden 2z bis 2- müsse Rübfamens zu einer tonne
ohl erfordert, die arbeit dabey kost 4«. l.. und man
bekömmt von einer tonne einige über hundert kuchen.

Sobald der Rübfame in Haufen liegt, oder gar
von dem felde weg ist ; fo laßt man die fchaafe das
gras, welches stch im Überflusse dafelbst besindt, ab«
fressen, und bepflügt den aker wohl, um ihn
nachWerts zu getreide anzusäen. Die offenen furchen
werden durch die bey dem pflügen von beyden feiten
hineinfallende erde ausgefüllt. Es ist aber zu
bemerken daß man den Rübfamen nur alle fünfoder
fechs jähre in das gleiche erdrich anpflanzen darf.

Ob man gleich in Flandern eine unglaubliche
menge Rübfamens anpflanzt; fo wächst dennoch
dafelbst weniger korn und Hafer, als in Soisson, wo
man sich einzig mit der Handlung diefer abgäbe der
natur behilft. Diefelbe ist zwar dafelbst beträchtli-
cher als in Flandern, allein der aufwand davon ist
in diefem lande, welches ohne vergleichung besser

bevöl-
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bevölkert und mit truppe» angefüllt ist, fast zehnfach

grösser / und man steht dafelbst weniges brachland.
Dasjenige / welches zur ausfaat des Rübfamens
dient, wird zu diefem gerechnet, weil man arbeit
und dünger darauf verwenden muß. Man muß
aber diefe fruchtbarkeit keineswegs der befchaffen-

heit des landes allein zuschreiben; die anfchlägig-
keit/ die anzahl der einwohner/ die menge des vie»

heS und des düngers tragen hier das ihrige bey.

Das land ist hier wie aller orten mit verfchiedenen

erdstrichen untermifcht. Würde stch die bevölkernng

das vieh und der dünger in gleichem zustande

befinden/ wie in Soissons; fo würde derAkerban
dafelbst nicht lange über den akerbau diefer leztern
provinz den Vorzug behalten. Die Flammender ziehn
eine grosse menge Viehes / weil sie dasselbe fehr
kommlich unterhalten können. Nebst den grasar-
ten / die sie mit den übrigen Provinzen gemein,
und in ungleich grösserm Überflüsse haben, dienen

ihnen die kuchen von den Rübfamen zu einem

tteffichen fütterunqSmittel. Zu diefen kan man
hinzufügen das malz von den bierbrauern/ den flachs-

famen, die blätter vom krap / der niedrige preis
des salzes tt. Diefe grosse menge Viehs macht auch

den dünger fehr gemein. Neben diefem Überflusse

des düngers haben die Flammander auch noch die

ausgebrauchte afche / die afche von den steinkohle»
und dein hollandifchen torfe / als trefliche mittel/ ihr
erdrich fruchtbar zu machen. Sie kennen anbey
noch die eigenfchaft einer andern art des düngers,
dessen namen die anständigkeit verbeut. Er fließt
sogar in die Handlung ein; der König bezeuht die

abgaben davon, und man darf denselben nicht
weit
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weit abführen, ohne bey der einfuhr alle paßgel«

der zu bezahlen; da hingegen a» andern orten

man sich ein bedenken machen würde / davon einigen

gebrauch zu machen. Es ist folglich der arbeitsam-

keit, den beständigen ausgaben, der vollkommenen
kenntnis und dem gebrauche der verfchiedenen arte»
von dünger zuzuschreiben, daß in Flandern die ei«

genthümer grssse einkünfte von ihren güMn beziehe»;

und daß die Pachter, die ungleich größre auf'
lagen als in Frankreich bezahlen, die aber auf eins

andre art eingenommen werden, einen nuzen bt-

ziehn, durch den sie sich bereichern.

Ans diefen anmerkungen ergiebt es sich daß
es gefährlich feyn dörfte einen weitläuftigen
anbau des Rübfamens an orten zu unternehmen,
wo der dünger nicht im Überflüsse zu haben ist;
weil diefe pflanze fo viel desselben erfordert, daß er
hernach für den getreidbau mangeln müßte; fo die
landleute den anbau des getreides verabsäumen, und
die Pflanzung des Rübfamens vorziehen würden,
der ungleich theurer ist. GS wäre aber nüzlich et-

was von diefer Pflanzung in dem inwendigen des

reiches in gutem erdrich einzuführen,und diefelbe dafelbst

Vermittelst der Vermehrung des düngers auszudäh-

nen. Das geld würde nicht fo fehr nach den gränz-

vrten abgehn ; der landmann, der stch mit der

Pflanzung des Rübfamens in Frankreich beschäftigte,

würde dadurch ein neues Nahrungsmittel
sür fein viel) gewinnen, nnd fein erdrich verbessern.

Er würde fo gar mehr vortheil bey der Pflanzung
diefes samens sinden, als der Flammänder, weil
« denfelben »ach dem Verhältniß dts presses des

öhles



2,2 Abhandlung vou den

öhles verkaufen würde, welches durch die fuhr und
den abgang von Flandern biß in die innern pro»
vinzen Frankreichs stark vertheuret wird. Die
pressen, die zu dem gemeinen Rübfamen dienen,
würden im anfang auch zu dem Rebfamen dienen:
Man würde nachher stempfel in den Windmühlen,
die zum getreide dienen, zurecht machen: Und
wenn der anbau des Rübfamens in Frankreich stch

fest fezte; fo würde man bald trotten und pressen

wie in der gegend um l'Jlle zu stände bringen.
Oester ist das getreid in fo niedrigem preist, daß

der landmann feinen vortheil dabey stndt, dasselbe

aufzubehalten. Der anbau des Rübfamens, dessen

verkauf gewiß, und dessen preiß zu allen zeiten

theuer ist, würde ein mittel dazu an die Hand ge«

ben, und ste würden, wie in Flandern ihr vor-
nehmstes einkommen davon beziehen.

Die verfezten Repspffanzen sind verfchiedenen

zufallen unterworfen. Kaum haben ste stch in dem

neuen boden erholt; fo fressen die kaninichen und
Hafen die gipstl weg: es ist alfo vergeblich denfel«

ben an orten anzupflanzen, wo stch viel diefes ge«

wildes bestndt.

In gewissen jähren verzehren die erdflöhe die blü«

the des Rübfamens, der nahe bey den wüldern
gepflanzt ist, weil diefe kaum aufgegangen stnd. Stellt
stch ein regen zu rechter zeit ein ; fo gehn die infek«

ten zugrund, und die spatere blüthe fezt stch an,
steigt in knospen, und giebt noch samens genug.
Änderst müßte man die pflanze dem vleh preis
geben und das erdrich auf ein frisches umpflügen.

Steht diefe pflanze mcht nahe an den Waldungen ;
fo gefchieht es felten, daß ihnen die erdflohe fchaden.
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Wenn der Rübsame zu reifen anfängt ; fo muß
er gehücet werden; fönst richten die dauben, die
denfelben lieben / den besten theil davon zugrund.

Das qewild, welches Rübfamen frißt, nimmt
einen gefchmak davon au. Daher kömmt es auch,
daß das gewild vyn dem ebnen lande um l'Jlle her-
um wenig gefchäzt wird. Diefe nahrung ist den

dauben noch schädlicher. Sie verursacht ihren juu-
gen eine art von kräze; daher ißt man auch diesel»

ben zu der zeit des Rübfamens in Flandern nicht.

Der Rübfame wird oft von dem roste angegrif-
fen, fonderlich in den thälern die allzustark be-

düngt, oder den nebeln allzusehr ausgefezt stnd.
So viel man weiß/ ist er von andern krankhei-
ten frey.

^
Jn den gegenden um Clermont in Beauvoisis

laßt man den Reps fogleich auf den feldern zur
reife gelangen / wo er ausgesäet worden / ohne ihn
erst zu versezen. Würde man aber in betrachtung
ziehn / daß ihme die feuchtigkeit schädlich ist,
daß er grosse wurzeln in die erde treibt / daß fei«

ne aste hoch aufwachsen/ und sich weit ausbreiten;

fo würde man auch eingestehn / daß die erde,
die mit allzu vielen pflanzen bedekt ist / ausgesogen

wird, und daß die zunahe an einander stehenden

pflanzen, die oft überfchwämmt werden, nicht er-
forderlich anwachsen können. Durch diefe metho-
de wird alfo das erdrich ausgenuzt, und füllt sich

mit unkraut an, welches seinen samen zurükläßt;
so daß nicht nur die erndte des Rübsamens,
sondern auch die darauf folgenden, mittelmäßig aus¬

fallen.
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fallen. Diests erdrich wieder in guten stand z»
bringen, muß man demselben ruhe nnd guten dünger

verschaffen. Da der Rübsame fo viel falze
an sich zieht, so pflegen die Flammänder denfelben

zu versezen; fowohl um die erschöpfung auf ver»
fchiedenem erdrich zu vertheilen, als um sich bef-
fere erndten zu verschaffen. Aus diesem gründe
gefchieht es auch, daß sie den wurzeln diestr pflanze
verfchiedene male neue erde zulegen.

In der gegend von Amiens versezt man dt»
Reps vermittels des Pfluges. Diese méthode ist
vorzüglicher als die erstere; sie ist aber ungleich
fchlechter als die, fo in Flandern üblich ist ; die
pflanzen werden einerseits dadurch verderbt, von
den Pferden zertretten, und können, weil sie keine
neue erde bekommen, nicht fo vollkommen wer«
den; anderseits aber kan die erde, die nicht frisch
umgeworfen und loker gemacht wird, sich durch
den einßuß der luft nicht im guten stände erhalten.
Es kommen aber fälle vor, da man nothwendig
seine zuflucht zu dem pflüge nehmen muß: diefes
gefchieht, wenn diefe pflanzen fo hoch gewachst»
sind, und fo lange wurzeln gewonnen haben, daß
man mit dem pflanzeistn denfelben nicht behörige
löcher machen kan ; dennzumal muß man sie tn die
vom pflüge gemachten furchen, uud in dem abstan«

de, den ich vorhin angezeigt habe, verfezen. Al«
lein die erde, die man dafelbst wegnimmt, läßt
sich mit ungleich grösserer mühe in die reihen der
pflanzen werfen, weil diefelben sich der länge nach
in den furchen besinden, anstatt daß bey dem
gehraucht des pffanjtistns diefe durchschnitten wer-

dt».
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den. Ich muß noch ein wort von den offenen für«
chen und ihrer fauberung beyfügen. Sie verschaf-
sen der erde neue falze / ße mildern dieselbe ver.
mehren die tiefe des fruchtbaren grundes, und reu-
ten den Hundszahn und alles unkraut aus. Man
ist von ihrer nuzbarkeit in der gegend um l'Jlle
Verum dergestalt überzeuget, daß man alfvbald
nach der Repserndte in der mitte der bethe neue
furchen öfnet, um fchöneres getreid zu bekommen.
Ich fah im jähre 1755. Repfen in ein stük erd.
richs von 18. morgen verfezeu, welches allezeit das
schönste getreid abgetragen, dabey aber wenig tieft
hatte. In der tiefe von 7. oder 8. zöllen fand stch
eine rothe unfruchtbare erde, welche die arersleute
unter die gute erde ^u mischen fo fehr bedenken

tragen. Diefe erde würde von ansang, da der
Reps hinein verfezt ward, wohl gedüngt; man
vedette die bethe mit der rothen erde aus den
offenen furchen; alle einwohner des orts fanden
stch daselbst ein, diefe arbeit zu schn, die durch
einen flamändifchen landwirth gefchah. Sie
behaupteten, er verderbe das erdrich, und man werde

wenig daselbst einerndttn. Mein die rothe erde

ward den winter über reif; das wasscr, welches
den dünger auswusch, fezte stch in die offenen
furchen nnd führte einen fchlamm und salztheilcheu
dahin, die die erde, welche man im frühling
wieder aus dem graben dafelbst nähme, und zwifchen
die reihen des Rübsamcnö legen sollte, zu verbessern
dienten. Der Reps gerielh schr schön. Bey der
darauf folgenden getreiderndtt mangelten die zu«
schauer nicht sich wieder einzusinden, und da sie
das getreid ungleich schöner fanden, als das, fo

Ui.Stt'ik 1762. P sie
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sie vorher auf der nemlicheu oberfläche gefehen hat«

ten; sagten sie ihrem vorurtheile ab / und
verpflanzten im jähr i?6i. den Rübsamen in diests
rothe erdrich, so daß mehr dann morgen
damit übersezt waren.

Es wird nicht nöthig seyn etwas weiters
anzuführen, um zu zeigen daß die flamändifche
méthode fowohl in anfehung der erndten des

Rübfamens als für die darauf folgenden getreiderndtt«
die beste fey. Sie ist in dem ganzen lande

die gleiche, und zu allen zeiten also befolget
worden; anstatt daß an andern orten wo diefe
kultur erst eingeführt wird, jeder landmann
feiner eigenen weife folget. Und diefes zeigt, daß
die einzige, die befolget werden follte, dafelbst
noch nicht genug bekannt ist.
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